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Heidi, die Turnachkinder und ein Pfingstspatz: Kinderliteratur regional und international 
 
[Abb. 1 oder 2] 
Zürich und Kinderliteratur – wer nicht in Zürich lebt, wird hier zuerst, und vielleicht überhaupt nur 
an Johanna Spyri und ihre literarische Figur Heidi denken, die wohl international bekannteste Figur 
aus Zürich. Nun sind zwar „Heidi’s Lehr* und Wanderjahre“ (1880) und „Heidi kann brauchen, was 
es gelernt hat“ (1881) in Zürich entstanden, aber sie lassen kaum Bezüge zum sozialen Kontext ihres 
Entstehungsortes erkennen. In anderen in Zürich entstandenen Kinderbüchern ist die Stadt selbst 
Schauplatz, mit einer Ausnahme bleibt sie jedoch Kulisse, wird nie in dem Masse Handlungsträger, 
wie es Berlin in "Emil und die Detektive" von Erich Kästner ist. Die Ausnahme sind die beiden 
Bände "Die Turnachkinder im Sommer" (1906) und "Die Turnachkinder im Winter" (1908) von Ida 
Bindschedler, in denen sich die Handlung in Interaktion mit dem See und den Altstadthäusern 
entwickelt. Aber keine dieser Erzählungen erreichte eine überregionale Verbreitung. 
 
Warum ein Text je nachdem international verbreitet oder nur regional bekannt wird, ist nicht nur 
von seiner literarischen Qualität abhängig, sondern fast ebenso von mentalitätsgeschichtlichen und 
politischen Faktoren, schliesslich auch von der gegebenen Verlagssituation. Noch stärker als die 
Literatur der deutschen Schweiz überhaupt, ist auch die Kinderliteratur in einen spezifischen 
Zusammenhang eingebunden, der als Konstante über die Zeiten wirkt, wenn auch in wechselnder 
Gestalt: Die Differenz zu Sprache, Kultur und Politik des benachbarten Deutschland wirkt sich 
nicht nur im Entstehungsprozess der Texte aus, sondern beeinflusst auch ihre Rezeption. Ein Blick 
auf verschiedene Texte von Zürcher Autorinnen und Autoren, von Johanna Spyris "Heidi" bis zu 
neueren Texten von Hans Manz, Franz Hohler und Jürg Schubiger, soll die verschiedenen Wege 
von Integration und Abgrenzung im Spannungsfeld dieser Differenzen zeigen. Den Rahmen bilden 
die Bezugspaare Mundart – Standardsprache und Aussensichten – Selbstwahrnehmung. Zunächst 
aber ein Blick auf Zürich als Schauplatz von Kinder* und Jugendbüchern. 
 
Die erzählte Region: Autobiographisches und didaktisches Erzählen 
 
Wenn Zürich als Schauplatz einer Erzählung gewählt wird, ist das Schreiben oft autobiographisch 
motiviert. So beschrieb Ida Bindschedler (1854–1919) in "Die Turnachkinder im Sommer" (1906) 
und "Die Turnachkinder im Winter" (1909) offenbar ihre eigene glückliche Kindheit in den 1860er 
Jahren. Paul Wehrli (1902–1978) erzählte aus der Erinnerung Ereignisse, die für seine Selbst* und 
Welterfahrung bedeutsam waren. Traugott Vogel (1894–1975) wählt als Schauplatz für "Die 
Spiegelknöpfler" (1931/32) die Orte seiner Kindheit, erzählt aber sonst kaum Autobiographisches. 
Ein anderer, nicht autobiographischer Bezug zu Zürich ist bei Olga Meyer (1889–1972) gegeben: sie 
wollte aus didaktischen Überlegungen in "Der kleine Mock" (1925) die Lebenswelt ihrer Schulkinder 
darstellen.  
 
Aus den Räumen, in denen sich ihre und die Protagonisten anderer Autoren bewegen, aus den 
Menschen, denen sie begegnen, setzt sich ein jeweils eigenes Bild Zürichs zusammen. Trotz 
Unterschieden, die durch Entstehungszeit und Zielpublikum gegeben sind, lässt sich in den 
unterschiedlichen Entwürfen eine gewisse Konstanz feststellen. Sie ist durch den pädagogischen 
Kontext gegeben, in dem das Schreiben für Kinder sich fast immer bewegte. 
 
Ida Bindschedlers "Die Turnachkinder im Sommer" (1906) und "Die Turnachkinder im Winter" 
(1909) gehören zu den frühesten Erzählungen, die in Zürich spielen. Obwohl der Name im ganzen 
Text nirgends vorkommt, ist es offensichtlich, dass Zürich den Rahmen bietet, in dem die 
Turnachkinder eine ideale Kindheit mit reichen Entfaltungsmöglichkeiten verbringen. Im Sommer 
leben sie im Sommerhaus am See, damals noch ausserhalb der Stadt, im Winter im geschäftigen 
Zentrum. Die Modernisierung Zürichs – die grossen Bauten, neue Verkehrswege und die 
Umwandlung eines Teils der Altstadt – hatte erst eingesetzt. Auch wenn dieser Stadt noch alles 
Grossstädtische fehlt, unterscheidet sie sich klar von der Umgebung am See, das wird von den 
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Kindern auch genau wahrgenommen: "'Hier im Winterhaus ist es gerade umgekehrt als in der 
Seeweid', sagte Marianne, als sie mit Hans und Lotti die Treppen hinauf zur Zinne stieg. 'Dort geht 
alles in die Breite und hier in die Höhe.'" (Die Turnachkinder im Winter, 91)  
 
Die Häuser in der Stadt sind schmal und hoch, aber sie bieten genauso viel Anregung wie der See 
und die Gärten und Felder um das Sommerhaus. "Schon durch das Fenster auf den Kornplatz 
hinauszusehen war eine hübsche Unterhaltung. Es dunkelte jetzt früh. Der Laternenanzünder kam, 
und die Lichter brannten in den Schaufenstern. Drüben beim Pelzhändler hing ein großes braunes 
Bärenfell zwischen Müffen und Krägen. Das sah schon sehr winterlich aus. Oben im ersten 
Stockwerk war ein Kaffeesaal. Die Herren saßen mit Zeitungen bei ihren Tassen.  
[…] 
'Das ist fast so lustig wie das Kaleidoskop oder wie das Lebensrad!' sagten die Kinder. 'Immer 
bewegt es sich, und immer gibt's etwas Neues!'" (Die Turnachkinder im Winter, 62)  
 
Die Turnachkinder leben in und mit dieser Stadt, sie ist ein Begegnungsort, wo sie das 
Zusammenleben mit verschiedenen Menschen lernen und Bürgersinn entwickeln. Gleichzeitig ist sie 
ihnen Abenteuerspielplatz, auf dem sie sich bewähren können. Waghalsige Kletterpartien über 
Dächer, Eislaufen auf dem zugefrorenen Graben, die Suche nach dem Onkel in der Universität – all 
das ist so aufregend wie eine gefährliche Bootsfahrt im Sturm auf dem See oder nächtliche 
Tierbeobachtungen im Garten der Seeweid.  
 
Der See und die Altstadt sind Teil der kindlichen ‚Streifräume’, in denen sich die Turnachkinder 
neugierig und spielerisch bewegen. Die Protagonisten von Paul Wehrlis Erzählungen, "Der …." 
"Albatros" (1948) finden eine ganz andere Stadt vor, eine grössere Stadt, die klar in verschiedene 
sozial markierte Bereiche getrennt ist. Wehrli ist ein Aussenseiter unter den Kinder* und 
Jugendbuchautoren, weil er politische Fragen explizit nennt und soziale Gegensätze auch als soziale 
Konflikte darstellt. Er sah sich selbst nicht als Jugendbuchautor, auch wenn er seine Erzählungen 
seinen Kindern widmete. Tatsächlich sind seine Texte Kindheitsdarstellungen; seine Reflexionen 
wenden sich an Erwachsene. Aber aus seiner 1941 verfassten Kindheitserinnerung „Martin Wendel“ 
wurde der Abschnitt über den „Zürcher Bubenkrieg“ separat veröffentlicht und wurde damit 
Lektüre von Kindern, bzw. Jugendlichen, ebenso wie die später erschienene Erzählung „Albatros“ 
(1948). Wehrlis Helden leben in Aussersihl, dem Industriequartier Zürichs. Den Gegensatz zu den 
anderen, privilegierteren Vierteln der Stadt nehmen sie selbstbewusst wahr, immer bereit, sich gegen 
Herabsetzung zu wehren. Der "Bubenkrieg" bricht aus, als die Buben aus der Innenstadt verhindern 
wollen, dass die Aussersihler von einer Baustelle in der Innenstadt Abbruchholz zum Heizen holen. 
Es gibt eine Kriegserklärung, die Schlacht wird auf einen Samstag angesetzt, nach hektischen 
Verhandlungen unter häufigem Bezug auf die heroische Vergangenheit der Eidgenossen findet die 
Schlacht statt. Die Aussersihler verlieren sie, der Ich*Erzähler, der – eigentlich noch zu jung – gar 
nicht hätte dabei sein dürfen, stellt als Gefangener mit leisem Neid fest, wie gut die Gegner 
ausgerüstet sind. In der Figur des vertragsbrüchigen Anführers der Aussersihler einerseits und in der 
Freundschaft des älteren Bruders mit einem 'Feind' andererseits wird die Fragwürdigkeit der 
Gewaltbereitschaft hervorgehoben. In „Der Bubenkrieg“ sind spannungsreiche Unternehmungen – 
Holz holen, Wäsche austragen, 'Kriegszüge' – eng an die städtische Topographie gebunden, die 
sozialen Ungleichheiten kommen darin klar zum Ausdruck, was aber durch den Schluss 
‚pädagogisch vertretbar’ gemacht wird, der betont, „dass Eintracht und Freundschaft die einzigen 
Voraussetzungen für die gedeihliche Entwicklung eines Volksganzen sind“ (Wehrli o.J., 61).  
 
[ev. Abb. 3] 
Grau ist Aussersihl in Olga Meyers Kinderbuch "Der kleine Mock" (1925). Meyer nahm aus 
sprachdidaktischen Gründen die Lebenswelt ihrer Schulkinder in Aussersihl auf, um ihnen 
Gelegenheit zu geben, für ihre eigenen Erlebnisse eine Sprache zu entwickeln. Hansli Mock, Möckli 
genannt, wohnt mit seiner verwitweten Mutter "nicht dort, wo die Häuser am blauen See standen. 
[…] Auch nicht am Berg oben, wo die Häuser so weiß und frisch aus den Gärten herausschauten" 
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(Meyer 1925, 2). Er wohnt in der Dachwohnung eines der hohen grauen Häuser, die sich neben den 
Fabriken eng aneinanderdrängen. In ihre tiefen Höfe dringt kein Sonnenstrahl, aber trotzdem lieben 
die Kinder Möcklis Hof, weil sie dort einen grossen Sandkasten zum Spielen haben. Die Familien, 
die hier wohnen, sind alle arm, Väter und Mütter gehen arbeiten, die Kinder arbeiten früh mit. 
Bedrohlich ist die Stadt nirgends, aber sie ist nicht Streifraum; ausser dem Hof mit dem Sandkasten 
bleibt sie Kulisse, Erlebnisräume finden die Kinder ausser im eigenen Hof nur in den noch grünen 
Randgebieten der Stadt. Das wird noch dadurch unterstrichen, dass Olga Meyer ihre Erzählung 
glücklich mit der Versöhnung von Möcklis Mutter mit ihrem wohlhabenden Vater und dem Umzug 
in dessen schönes Haus mit Garten enden lässt.  
 
[ev. Abb. 4] 
In Traugott Vogels "Die Spiegelknöpfler" (1931/1932) finden die Abenteuer der Mitglieder des 
gleichnamigen Freundschaftsbundes vor allem am Stadtrand, an den Hängen des Zürcher 
Hausberges, statt. Zwar lebt Toni Rosetti, die Hauptfigur, mit seinem Vater in einem kleinen Haus 
in der Stadt: Tonis Vater, Tessiner, der nur gebrochen deutsch spricht, nennt es "Palazzo grande", 
dabei steht das Häuschen "wie ein vergessenes Spielzeug in der Reihe der hohen, grauen 
Mietshäuser und wurde von den schattigen Brandmauern beinahe erdrückt." (I, 10). Nachts zieht die 
Strassenbahn "singend vorbei, an der Brandmauer leuchtete zuweilen die große [Reklame*
]Zahnbürste im Licht der Autos auf" (I, 162). Hier und in der Gärtnerei, in der Tonis Vater als 
Chauffeur und Mechaniker angestellt ist, ist Toni zuhause. Ihre Unternehmungen führen die 
Spiegelknöpfler – neben Toni sind das vorerst Heiri, ein schlechter Schüler, aber guter Arbeiter, und 
Gret, die Tochter der Gärtnereibesitzerin, – vor allem im Stadtwald aus. Die Stadt selbst erscheint 
nicht als Architektur, sondern vor allem als Ort einer verdichteten Kommunikation, die durch 
Strassenbahnen, verkehrsreiche Strassen, Reklame organisiert ist. Toni, der bei seinem Vater schon 
gelernt hat, ein Auto zu fahren, und Gret, die unbedingt Reklametexterin werden will, sind Teil 
dieser Stadt, während Heiri, unbeholfen in Sprache und technischen Belangen, hervorragend mit 
Tieren und Pflanzen umgehen kann und sich denn auch im Wald am wohlsten fühlt. Der 
Freundschaftsbund ist auch ein Bild dafür, dass beides zusammengehört, Stadt und Wald. [hier ev. 
Abbildung ] 
 
In Jenö Martons "Stop Heiri * da dure" (1936) sind es ebenfalls vor allem die Kommunikationswege, 
in denen die Stadt manifest wird. Martons Jugendgruppe, der Golfhosenklub, ist im Zürcher Seefeld 
zuhause. Als ein Mitglied ihres Klubs entführt wird, um Lösegeld zu erpressen, organisieren sich die 
übrigen drei, um die Gangster zu finden. Unterstützt werden sie von Magister Sägebeil, dessen 
Holzlager ihnen als Klublokal dient, von ihrem Lehrer und einem Reporter der NZZ. Die Jagd nach 
den Verbrechern führt die "Golfhosenklübler" aus Zürich hinaus nach Seldwyla, womit wohl das 30 
km entfernte Zug gemeint ist, und wieder zurück nach Zürich. Alle sind per Zug, Auto, Motorrad 
unterwegs, sie verständigen sich per Brief, Telegramm, Telefon, verschlüsselten Zeitungsinseraten. 
Strassenskizzen zeigen den Golfhosenklüblern und mit ihnen den Leserinnen und Lesern den Weg, 
sodass die Schauplätze trotz erfundenen Namen für Einheimische klar lokalisierbar sind. Den nahe 
liegenden Vergleich mit Erich Kästners "Emil" verbat sich Jenö Marton, obwohl nicht nur das 
Thema, sondern auch der Anfang des Romans klar auf Kästner verweisen: Unter dem Titel «Herr 
Marton will ein Buch schreiben» erklärt der Autor einleitend über mehrere Seiten, wie er dazu kam, 
das Buch zu schreiben. Nach Martons Ansicht waren jedoch Kästners Kinderfiguren zu respektlos. 
"Meine Buben und Mädchen sind wohl selbständig und verantwortungsbewusst, reden aber nie 
frech, flegelhaft, grössenwahnsinnig oder respektwidrig", entgegnete er 1941 auf eine Kritik, die ihn 
mit Kästner verglich.1 Tatsächlich sind Martons Kinderfiguren unternehmungslustig und selbständig, 
aber sie stellen – eben im Gegensatz zu Kästners Kindern – die Autorität der Erwachsenen nie in 
Frage und agieren denn auch nicht so unabhängig von den Erwachsenen wie Emil und seine 
Freunde.  
 
Landschaften und Menschen 
                                                 
1
 Kritische Bemerkungen zu einer Kritik. Beilage zur SLZ 7 (1941), 775/776. 
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Die Stadt als Architektur tritt in den Erzählungen, deren Schauplatz Zürich ist, kaum in 
Erscheinung. Ausser in Bindschedlers „Turnachkindern“ spielt der See kaum eine Rolle, wichtiger 
sind die Flüsse und die Brücken, die Wälder und die ländliche Umgebung. Es gibt keinen sozusagen 
touristischen Blick auf Zürich. Erst das Bilderbuch „Maurus und Madlaina“ (1969) von Alois 
Carigiet gibt durch die Augen von zwei Kindern aus dem Bündnerland einen Blick auf das 
Grossmünster, die Brücken und den Zoo, und ein weiteres Bilderbuch, „Max ist los!“ (2001), von 
Anita Siegfried und Claudia de Weck führt anhand des aus dem Kunsthaus entsprungenen Affen 
Max an bemerkenswerte Plätze in ganz Zürich. Der Blick wird auf Sehenswertes gelenkt, auf 
Kunstobjekte oder interessante Orte, und hier wird Zürich quartierübergreifend städtischer 
Streifraum, den Kinder sich aneignen können. Schliesslich erfährt das Tram, die Zürcher 
Strassenbahn, eine skurrile, liebenswerte Würdigung in Max Huwylers und Dieter Leuenbergers 
Bilderbuch über eine Schnecke, die den Verkehr aufhält, "Die Stadtgartenschnecke" (1999). 
[ev. Abb. 5] 
 
Im Vordergrund steht in allen Erzählungen der soziale Raum, in den die Protagonisten 
hineinwachsen. Dieser Raum wird – ausser bei Paul Wehrli – als wenig strukturiert dargestellt, die 
Bevölkerung der jeweiligen Quartiere ist relativ homogen, der grosse Anteil an Immigranten gerade 
in den Industriequartieren kommt nicht adäquat zur Darstellung. Nur bei Jenö Marton übernehmen 
Ausländer grössere Rollen, sie sind die Verbrecher und werden auf eine sehr fragwürdige Art 
charakterisiert, wie sie in der heutigen Kinderliteratur nicht mehr möglich wäre. Ida Bindschedler 
nahm möglicherweise die damals zahlreichen deutschen Einwanderer, vor allem aus dem 
süddeutschen Raum, tatsächlich nicht als Ausländer wahr, da die schweizerdeutsche Mundart erst 
später auch als unterschieden von der süddeutschen Variante wahrgenommen wurde. Alles in allem 
zeigt sich Zürich, selbst bei Marton, auch in sozialer Hinsicht als übersichtliche, eher gemütliche 
Stadt, als ‚Heimat’, in der die Heranwachsenden ihren Ort in der Gesellschaft finden werden, an 
dem sie Verantwortung, Rechte und Pflichten übernehmen werden. Damit hielten sich die 
Erzählungen auch an die traditionellen, pädagogischen Erwartungen an Texte für Kinder und 
Jugendliche, Perspektiven für deren Entwicklung vorzugeben.  
 
Diese Geborgenheit versprechende Übersichtlichkeit war jedoch wohl mit ein Grund dafür, dass 
keine dieser Erzählungen überregional bekannt wurde. Die Feststellung Emils "Berlin ist natürlich 
großartig. Man denkt, man sitzt im Kino" (Kästner 1933, 132) lässt sich auf dieses erzählte Zürich 
nicht übertragen, nicht nur, weil Zürich nun einmal keine Grossstadt ist, sondern, weil den 
Erzählungen alles Anarchische, Chaotische fehlt. Nicht die Kinder nehmen sich einen grossen 
Freiraum, sondern die Erwachsenen geben ihn, ihre Autorität wird nie in Frage gestellt, auch dann 
wenn die Kinder oder Jugendlichen Aufgaben Erwachsener übernehmen, Auto fahren etwa oder 
Verbrecher jagen. Es fehlt jeder "Widerspruch zwischen Grenzüberschreitung und 
Erziehungsfunktion", wie ihn Gisela Wilkending als charakteristisch für viele klassische 
Kinderbücher festgestellt hat, damit fehlt auch ein Spielraum für Phantasien, wie ihn Kino und 
Klassiker – auch "Heidi" – oft bieten, Grössenphantasien, Entlastungsphantasien, Spielraum für 
Wunschträume aller Arten eben.  
 
Zürich als Verlagsstandort 
 
[ev. Abb. 6, Neujahrsblatt]  
Das Phantasiepotential ist ein Faktor für Erfolg, ein anderer Faktor ist der Verlagsstandort. Im 19. 
Jahrhundert gab es in der Schweiz keine Verlage mit einer grösseren Kinderbuchproduktion, 
veröffentlicht wurden gegebenenfalls Schulbücher oder Bücher von ausgesprochen regionalem 
Interesse, z.B. Mundartliteratur. Zwar gehörten die seit 1645 in Zürich erscheinenden 
Neujahrsblätter zu den bemerkenswertesten deutschsprachigen Publikationen für Kinder im 17. und 
18. Jahrhundert: An Neujahr wurde jeweils an die Kinder der Zünfte und gelehrten Gesellschaften 
zunächst ein Blatt, bald dann ein Heft, mit einem Lehrgedicht zu einer schönen Illustration 
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abgegeben. An der kulturellen Blütezeit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hatte auch die 
Kinder* und Jugendliteratur in Zürich Anteil: Johann Jakob Bodmer schrieb Theaterstücke für 
Kinder und Jugendliche, hervorragende Illustratoren arbeiteten für Kinderbücher, so Johann Rudolf 
Schellenberg, der unter anderem Johann Caspar Lavaters „60 Biblische Geschichte [!] des alten 
Testamentes“ illustrierte. Die Kinderbücher der damaligen Zeit, Texte zur religiösen und 
bürgerlichen Erziehung, zeugen von der spätaufklärerischen Ernsthaftigkeit im Umgang mit KJL. So 
ist auch "Der Schweizerische Robinson" von Johann Rudolf Wyss, entstanden noch im 18. 
Jahrhundert und 1812 bis 1827 bei Orell Füssli in Zürich erschienen, ganz der Spätaufklärung 
verpflichtet, das heisst, sehr didaktisch. Seinen internationalen Erfolg verdankte er wohl vor allem 
den Bearbeitungen, die die phantasiepädagogischen Elemente zugunsten der Phantasieangebote 
zurückdrängten. 
 
An der zunehmenden Literarisierung der deutschsprachigen KJL im 19. Jahrhundert nahmen in 
Zürich nur wenige Autorinnen und Autoren teil, die Verlagstätigkeit beschränkte sich weitgehend 
auf Schulbücher und Bücher für den kirchlichen Unterricht. Die Literatur der deutschen Schweiz 
war selbstverständlicher Teil des deutschsprachigen Kulturraums, und Schweizer Autoren 
veröffentlichten ihre Bücher in Deutschland, so Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyer. 
Auch Johanna Spyris „Geschichten für Kinder und und auch für Solche, welche die Kinder lieb 
haben“ erschienen in Deutschland, bei Perthes, und hatten so selbstverständlichen Zugang zum 
deutschen Buchmarkt. 
 
Warum Ida Bindschedler, die damals in Augsburg lebte, "Die Turnachkinder im Sommer" 1906 bei 
Huber in Frauenfeld veröffentlichte, nicht in Deutschland, ist nicht bekannt. Der Verlag hatte für 
Kinder einige Schulbücher veröffentlicht, 1905 dann „Das blaue Märchenbuch“, das erste 
Kinderbuch der Autorin Lisa Wenger. Es scheint, dass der Verlag, wie auch andere Schweizer 
Verlage, nach der Jahrhundertwende ein Kinderbuchprogramm aufzubauen begann. Der 
schweizerische Markt für diese Bücher wurde systematisch gefördert, auf dem deutschen Buchmarkt 
waren sie kaum vertreten und damit blieben sie auch unbekannt. Dabei erleben die Turnachkinder 
eine so anregende, gleichzeitig geborgene und freie Kindheit wie Astrid Lindgrens "Kinder von 
Bullerbü", und ihre Emotionalität und ihr Humor sprechen auch nach 100 Jahren noch an, trotzdem 
blieb ihre Popularität auf die deutsche Schweiz beschränkt. 
 
Die Trennung von Kinderbuchmarkt in Deutschland brachte eine Blüte der Kinderbuchverlage in 
der Schweiz, verstärkt noch durch Auswirkungen des Krieges in Deutschland. Erst in den 1970er 
Jahren begann eine Gegenentwicklung, die das Ende für mehrere Verlage in der Schweiz brachte, 
aber auch die erneute Integration der Kinderliteratur aus der deutschen Schweiz in den 
deutschsprachigen Buchmarkt.  
 
Mundart – Standardsprache 
 
Das Spannungsverhältnis gesprochener Dialekt – geschriebene Standardsprache ist auch – und 
besonders – in der Kinderliteratur produktiv und ist unter wechselnden Gesichtspunkten immer 
wieder neu diskutiert worden. Die Texte für Kinder nehmen sowohl die sprachdidaktischen als auch 
die literarischen Diskurse jeweils rasch auf und setzen sie um: Von der selbstverständlichen 
Integration in die deutschsprachige Literatur wie z.B. bei Johanna Spyri über die didaktisch 
begründete Abgrenzung von der Standardsprache in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts bis zum 
bewussten Spiel mit Differenzen nach 1970 reicht die Spannbreite.  
 
Für Ida Bindschedler wie für Johanna Spyri war die Standardsprache fraglos Ausdrucksmittel beim 
Schreiben. Beide vermieden in ihren Texten fast durchgehend Helvetismen. Wenn Johanna Spyri 
einmal Anleihen an die Mundart macht, sind sie stilistisch klar markiert, wie der Spottvers über die 
zwei Schreihälse Rikli und Hansli in „Wo Gritlis Kinder hingekommen sind“: 
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„Das Rikli und der Hanseli, Sind ganz wie zwei Geschwister; Sie singen wie die Amseli, Nur 
unerhört viel wüster.“ (Spyri 1883, 66)  
 
 
[ev. Abb. 7, Randspalte Zitat Spyri: "Dann ist hier auch dauernder Aufenthalt für deutsche Mädchen 
nicht wünschenswert, weil die Gewohnheit herrscht, unsern Dialekt zu sprechen, selbst in 
Gesellschaft von Deutschen finden es unsere jungen Leute bequemer ihre, für Norddeutsche 
unverständliche Sprache zu sprechen. Ein Gewinn wäre es nicht, diese sich anzueignen, sie ist 
unschön u. würde ja nur in der Schweiz gesprochen." (Brief an Emil Friedrich Perthes, 20.11.1888] 
 
 
Bei den nachfolgenden Generationen trat eine grundlegende Änderung ein, angestossen durch den 
reformpädagogischen Diskurs und weitergetrieben durch politische Entwicklungen. Beides trug zu 
einer allmählichen Trennung der KJL der deutschen Schweiz – und damit jener Zürichs – von der 
KJL Deutschlands bei, augenfälligstes Merkmal waren sprachliche Abweichungen vom 
Standarddeutsch. 
 
Die Diskussion um Mundart und Standardsprache gewann eine neue Intensität in den letzten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, als im Zuge der Reformpädagogik für den Unterricht mehr Nähe 
zur Lebenswelt der Kinder gefordert wurde. Ausgangspunkt waren die Überlegungen der Bremer 
Pädagogen Heinrich Scharrelmann und Fritz Gansberg, die Schule habe von der Realität, wie sie das 
Kind wahrnehme, auszugehen; nur so könne es für sein Erleben und seine Erinnerungen den ihm 
gemässen sprachlichen Ausdruck finden, nur so könne sich sein lebendiges Sprachempfinden 
entwickeln. Damit stellte sich für die Schweizer Lehrer und Lehrerinnen die Frage, wie es 
grundsätzlich und im Einzelfall zu werten sei, wenn Schüler ihre gesprochene Sprache in die 
schriftlichen Übungen einbringen, wie weit hier im Interesse der lebendigen Sprachvorstellung die 
Toleranzzone für sprachliche Unkorrektheiten sein dürfe – und wie weit auch der Lehrer selbst und 
die Schulbücher Umgangssprachliches – das heisst in der Schweiz Mundartliches – mit 
berücksichtigen sollten. Über den Unterricht hinaus flossen diese Überlegungen auch in die 
Kinderliteratur ein. Olga Meyer und gleichzeitig mit ihr die Bernerin Elisabeth Müller begannen 
nach dem Muster von Scharrelmann für Kinder zu schreiben. Beide waren sie Lehrerinnen und 
schrieben zunächst für den Unterricht, ihre ersten Texte wurden jedoch bald von Verlagen 
übernommen und populär. Aus sprachdidaktischen Überlegungen verwendeten Meyer und Müller 
zahlreiche Dialektausdrücke vor allem in Dialogen oder zur Bezeichnung von Gegenständen des 
täglichen Gebrauchs und von Arbeitsvorgängen, also für heimatkundlich relevante Bereiche. Sie 
begründeten damit ein spezifisch schweizerisches Schreiben für Kinder, das sich im mehr oder 
weniger bewussten Gebrauch von Helvetismen (vor allem einem oft inflationären Gebrauch von 
Diminutiven) oder eigentlichen Dialektausdrücken und *wendungen bis hin zu ganzen Sätzen im 
Dialekt ausdrückte. Jenö Martons „Stop Heiri – da dure“ stellt eine extreme Weiterentwicklung 
dieses Schreibens dar, wo sich neben einzelnen Dialektausdrücken (in einem Anhang erklärt) 
Dialoge bis hin zu ganzen Abschnitten in Dialekt finden.  
 
Die Sprach* und Literaturpädagogik der norddeutschen Reformpädagogik, die von der Schweizer 
Schule übernommen wurde, begründete also die explizite Sonderentwicklung der Schweizer 
Kinderliteratur. Das Bedürfnis nach politischer Abgrenzung nach 1918, unterstützt durch 
kommerzielle Interessen von Buchhandel und Verlagen verstärkten diese Entwicklung, sodass in 
den folgenden Jahren eine eigentliche deutschschweizerische Kinderliteraturszene entstand, mit 
eigenen Verlagen und einem Vermittlungsnetz, das vor allem über die Schule breite Kreise erreichte, 
aber auf die Schweiz beschränkt blieb.  
 
Diese Kinderliteraturszene blieb ziemlich geschlossen bis Ende der sechziger Jahre. Die 
Reintegration der erzählenden Schweizer und damit auch Zürcher Kinderliteratur in die deutsche 
Kinderliteratur begann erst Ende der sechziger Jahre, und sie begann mit einem Text, in dem es 
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wieder um Sprache ging, mit Peter Bichsels „Kindergeschichten“, die 1969 bei Luchterhand 
erschienen. Die Autoren, die die Kinderliteratur in Zürich nach 1970 prägen, sind nicht mehr in die 
Schule eingebunden und sie schreiben auch für Erwachsene. Bei Autoren wie Franz Hohler, Hans 
Manz oder Jürg Schubiger wird die Differenz Mundart – Standardsprache wieder produktiv, jetzt im 
Sprachspiel oder im genauen Hinsehen, das die gewohnte Wahrnehmung in Frage stellt, die 
Mehrdeutigkeit der Dinge bewusst macht. Die Mundart selber wird in einem neuen Kontext 
geschrieben, als experimentelles Schreiben für Erwachsene zunächst, beeinflusst von der 
österreichischen Avantgarde, nun nicht mehr isoliert, auf die eigene Region bezogen, sondern im 
Dialog mit dem gesamten deutschen Literaturraum. Waren diese Texte auch nicht für Kinder 
geschrieben, so waren sie ihnen doch zugänglich, wurden Teil ihrer Literatur und regten neue Texte 
für Kinder an. Anna Katharina Ulrich gab 1975 eine Mundart*Anthologie, „En Elefant vo 
Äntehuse“ heraus, aus dem Wunsch heraus, „Schulkinder möchten über Schrift und Sprache so frei 
und vergnügt verfügen dürfen wie über Pinsel und Farbe im guten Malunterricht" (Elefant 146). Der 
Wunsch an sich war nicht so weit entfernt von den reformpädagogischen Bemühungen, sprachliche 
Entfaltungsmöglichkeiten durch Nähe zur gesprochenen Sprache zuzulassen; der literarische 
Anspruch an die neuen Texte war jedoch hoch, die Referenz nicht sprachdidaktisch, sondern eher 
Max Frischs: „Als Schriftsteller übrigens, angewiesen auf die Schriftsprache, bin ich dankbar für die 
Mundart; sie hält das Bewußtsein in uns wach, daß Sprache, wenn wir schreiben, immer ein Kunst*
Material ist.“2  
 
Ev. Abb. 8, Randspalte: Hans Manz: 
„Chlii sötteds bliibe,  
d Chind, 
chlii und härzig“, 
süüfzed d Eltere. 
„Chlii sötted mer bliibe, 
chlii und härzig, 
süüfzed d Eltere“, 
murred d Chind. (Elefant 1975, 53) 
  
Zunehmend verlegten Autoren und Autorinnen ihre Texte auch wieder in Deutschland, wurden 
aber – jetzt aus anderen Gründen – weiterhin als „schweizerische“ Autoren wahrgenommen. 
  
Aussensichten – Selbstwahrnehmung 
 
So jene Texte von Zürcher Autoren, bei denen der Verleger Hans*Joachim Gelberg eine „genaue 
Sicht der Dinge“ feststellt. Die neuartigen Texte von Franz Hohler, Hans Manz und Jürg Schubiger 
fanden ein offenes literarisches Umfeld, wie Maria Lypp unter dem bezeichnenden Titel „Sperrige 
Wunder. Zu Jürg Schubigers Erzählungen“ schrieb: „Die Erwartung neuer Impulse aus der 
zeitgenössischen Erwachsenenliteratur trat Anfang der 70er Jahre zwar zeitweilig hinter anderen 
Innovationen zurück, die spektakulärer waren, doch waren es gerade Schweizer Autoren, die sie – 
fast unbemerkt – einlösten; unter den ersten befanden sich Peter Bichsel, Franz Hohler, Jörg Müller, 
Hans Manz.“ (Lypp 1999, 235)  
 
Die „genaue Sicht der Dinge“ ergibt sich aus dem kindlich naiven, verfremdenden Blickwinkel auf 
die Dinge und Verhältnisse, den Hohler, Manz und Schubiger, aber auch Hanna Johansen, in Zürich 
lebende Autorin norddeutscher Herkunft, und etwas später Brigitte Schär beim Schreiben 
einnehmen. Nichts wird als gegeben angenommen, alles Vorgefundene wie neu betrachtet. 
Besonders Hans Manz geht auch mit den Wörtern und mit Wendungen so um: Er seziert sie, stellt 
Bedeutungen in Frage, spielt mit ihnen, um die gewöhnlich unreflektierten Formen und Funktionen 
der Sprache auf möglichst vielen Ebenen bewusst zu machen. Daraus kann eine neue Welt 
entstehen, oder das Bestehende wird neu geordnet, Neues kommt hinzu – nichts ist abgeschlossen. 
                                                 
2
 Max Frisch: Die Schweiz als Heimat? Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1990 (1. Aufl. 1974). 
 8 
Franz Hohler stellt dem Osterhasen den Pfingstspatz zur Seite, Jürg Schubiger lässt einen Mann ‚das 
Ausland’ suchen und bringt es durch den Blick aus verschiedenen Perspektiven zum Verschwinden. 
Nicht zufällig spielen Franz Hohler und Jürg Schubiger gerne mit Anfängen und erfinden immer 
neue Schöpfungsgeschichten, skurrile, komische und philosophische. Zusammen haben sie solche 
Geschichten in "Aller Anfang" (2006) veröffentlicht.  
 
Zweifach hat Robert Walser bei diesen Texten ‚mitgewirkt’, zum einen als Leitfigur beim Schreiben, 
zum anderen – selbst erst jetzt neu entdeckt – als Wegbereiter der Rezeption. So bezieht sich auf ihn 
z.B. Hans*Joachim Gelberg, der in seinen Jahrbüchern viele Texte von Hohler, Manz und Schubiger 
erstmals veröffentlichte, gepackt von ihrer speziellen Wirklichkeitsfindung: "Die Geschichten von 
Walser bis heute ergeben eine brisante Mischung von Wirklichkeit und Phantasie. So ist ein Erzählen 
entstanden – daheim und doch fremd in der Sprache –, wie es eben nur Schweizer Autoren zu eigen 
ist." (Gelberg 1999, 54) 
 
 
 
ev. Abb. 9, Randspalte:  
Jürg Schubiger: Als die Welt noch jung war. Weinheim: Beltz & Gelberg 1995 
Wenn man einen Bissen Brot sehr lange kaut, wird er süss. Und wenn man ein Wort sehr oft vor 
sich hinsagt, wird es fremd. „Brot“ zum Beispiel heisst einfach Brot und 
„Brotbrotbrotbrotbrotbrotbrotbrotbrotbrotbrotbrotbrotbrotbrot…“ heisst plötzlich nichts mehr 
oder etwas ganz anderes. Wenn dann das Wort wildfremd klingt, so ist es am besten, man atmet ein 
paar Mal tief ein, rührt sich nicht mehr und wartet, bis „Brot“ wieder Brot heisst. (48) 
 
oder: 
Jürg Schubiger 
 
Anderes jedoch 
 
Ach, das meiste 
Ist doch hundsgewöhnlich. 
Dieser Hund zum Beispiel, 
oder dass die Vögel fliegen,  
dass die Flüsse fliessen  
und die Ufer bleiben. 
 
Anderes jedoch 
Ist höchst erstaunlich. 
Dieser Hund zum Beispiel, 
oder dass die Vögel fliegen,  
dass die Flüsse fliessen  
und die Ufer bleiben. 
 
Dass uns solche Dinge  
Durch die Köpfe gehen. 
 
 
Die Wiederentdeckung Robert Walsers und das Engagement vor allem des Verlegers Gelberg trugen 
beide dazu bei, dass diese Texte nach 1970 Teil der ganzen deutschsprachigen Kinderliteratur 
wurden. Fast 100 Jahre früher schrieb Johanna Spyris vor einem ganz anderen Erwartungshorizont. 
Die Regionalisierung der Kinderliteratur hatte noch nicht begonnen, der Buchmarkt war noch nicht 
national aufgeteilt. Spyris Texte stiessen aber als 'erzählte Region' auf Interesse, sie entsprachen der 
damaligen Nachfrage nach Heimatromanen, besonders Bergromanen. Spyri schrieb für ein 
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deutsches Publikum, das lässt sich schon daraus ersehen, dass in den frühen Ausgaben von Heidi 
nicht von der ‹Alp›, sondern von der ‹Alm› die Rede ist, dass es nicht ‹Samstag›, sondern ‹Sonnabend› 
heisst und ähnliches.3 Dieses Publikum erwartete Schweizer Berggeschichten, und wie stark dieser 
Erwartungsdruck war, lässt sich aus den Illustrationen von Wilhelm Claudius schliessen. Sie zeigen 
Gebirgslandschaften und wurden von 1888 an unverändert in verschiedenen Erzählungen von Spyri 
als Vignetten zur Einleitung eines neuen Kapitels verwendet, unabhängig vom Schauplatz der 
Erzählung. So steht denn in "Gritlis Kinder kommen weiter" unter dem Bild einer Alpweide mit 
Alphütte und Kühen: «Die Fahrt nach Köln hatte stattgefunden. [...] Die Kinder hatten eine 
herrliche Rheinfahrt gemacht, und der grosse Tiergarten war nach allen Richtungen hin gründlich 
betrachtet worden.» (82) Auch vom Einband und dem Vorsatzblatt her kam der Verleger den 
Erwartungen des Publikums entgegen, indem er auch dann alpenländische Sujets wählte, wo sie vom 
Inhalt her nicht gegeben waren. Neben den unstreitigen literarischen Qualitäten trug also zum Erfolg 
von Johanna Spyris "Heidi" die um 1880 herrschende Vorliebe für die 'alpenländische Erzählregion' 
bei, aber auch der internationale Tourismus und die damit verbundenen Sehnsuchtsbilder einer 
beeindruckenden Alpenwelt. Dadurch, dass sie in Deutschland erschienen, stand ihnen der 
Buchmarkt ungleich weiter offen als Ida Bindschedlers in Zürich überaus populären 
"Turnachkindern" (1906 und 1909), die in Deutschland kaum Verbreitung fanden, obwohl sie weder 
sprachlich noch inhaltlich ‚regional konzipiert’ waren. 
 
Eine spezifisch regionale Identität der Zürcher Kinderliteratur lässt sich dort feststellen, wo aus 
didaktischen Gründen eine möglichst enge Anbindung an die unmittelbare Lebenswelt des 
kindlichen Zielpublikums gesucht wird, sowohl sprachlich als auch inhaltlich, durch die Wahl des 
Schauplatzes. Es handelt sich hier um eine sozusagen ‚intentionale Regionalisierung’, und kein Text 
dieser Art hat überregionale Verbreitung gefunden. Andere Texte werden nicht ‚regional konzipiert’, 
aber doch im gleichsprachigen Ausland als regional spezifisch wahrgenommen und in einem 
bestimmten Kontext gerade deswegen angenommen. Und gerade sie sind es oft, die anderswo als 
'schweizerisch' wahrgenommen werden, in Zürich jedoch einfach als Literatur für Kinder.  
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